
Teuflisch gut.
Paganini mit Violine und Gitarre bei den Meisterkonzerten Albrechtsberg

Es ist  sicherlich eine Betrachtung wert,  wenn man feststellt,  dass bestimmte
Instrumente eher selten den Weg auf das klassische Konzertpodium finden. Dann
aber  ist  meistens  um so  erstaunter,  was  Komponisten  und  Virtuosen  dieser
Instrumente für außergewöhnliche Klangwelten zu erzeugen imstande waren und
sind.

Für die Gitarre gilt dies in besonderer Weise, schwankt doch ihre Präsenz im
Konzertsaal  je  nach  musikalischer  Epoche,  aber  auch  in  den  verschiedenen
Kulturkreisen wurde sie  mit  unterschiedlicher Vorliebe behandelt:  in  Spanien
etwa ist sie in der Kunstmusik nicht wegzudenken, im deutschen Kulturraum gilt
sie eher noch als das jedem zugängliche Volksinstrument. Gitarre spielen kann
jeder? Das wird sich vielleicht auch der eine oder andere Konzerthörer beim
Meisterkonzert im Schloss Albrechtsberg kurz vor dem Beginn gedacht haben,
aber  spätestens  bei  den  ersten  sorgsam  erzeugten  Tönen  des  Finnen  Ismo
Eskelinen war klar, dass hier ein Meister auf dem Podium sitzt.

Denn mit einer großen Auswahl von Werken des Teufelsgeigers – und, wie man
am Mittwoch auch lernen konnte, auch Teufelsgitarristen – Niccoló Paganini war
eine weitgehend unbekannte Literatur präsentiert, die auch nach dem fünften
Stück noch nicht  langweilig wurde,  weil  die zuweilen ausufernd-rhapsodische
Komponierweise  Paganinis  für  gehörig  Abwechslung  sorgte.  Da  hatte  die
Duopartnerin Mira Wang an der Violine mal ganz in der bekannten Weise die
hochvirtuose Führungsstimme zu übernehmen, in der „Romanze“ aus der Grand
Sonata hingegen war es umgekehrt: Getupftes von der Violine untermalte einen
von sehnsuchtsvoll tönender Ornamentik nahezu überquellenden Gitarrenpart.

Eskelinen ging diese vornehmlich leisen, sensiblen Töne seines Instrumentes mit
viel  Besonnenheit  an  und  so  konnte  man  sich  auf  feinste  Klangnuancen
konzentrieren, auf den Atem der Musik, den beide im Duo in faszinierender Weise
immer wieder neu entwickelten. So kam auch gut heraus, dass Paganinis Stücke
manchmal arg zwischen den Stühlen stehen: hier und da findet man noch Alberti-
Bässe der Wiener Klassik, doch vor allem die langsamen Sätze seiner Sonaten
weisen weit in die Romantik und haben singenden Charakter. Solistisch trat das
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Duo ebenfalls hervor: Eugène Ysayes fünfte Solosonate mit dem wunderbaren
„L’Aurore“  als  erstem  Satz  ließ  in  Mira  Wangs  kompetenter,  klangsatter
Interpretation  alle  Farben  eines  Tagesanbruchs  aufleuchten.

Ismo Eskelinen zeigte im Solospiel mit zwei Bearbeitungen von Manuel de Falla
und  Isaac  Albéniz  spanisches  Temperament,  das  aber  in  seinen  Händen  so
liebevoll und gleichzeitig mit stolzer Haltung geformt war, dass man die Grazie
und  Noblesse  des  Flamencos  darin  wiederentdecken  durfte  –  wahrlich  ein
meisterliches, die Sinne anregendes Konzert.
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